


kommt, wird sie vor Geschichten über alles und jeden platzen. Der erste Tag ist, glaube
ich, für die Eltern viel schwerer als für das Kind.“

„Es war der längste Tag meines Lebens.“
Sie lachte, ein wohltönender, rauchiger Klang, der in dem Raum voller Clowns und

Plüschbären unglaublich erotisch an seine Ohren drang. „Mir scheint, nicht nur Ihre
Tochter hat sich ein Geschenk verdient. Bei Ihrem letzten Besuch haben Sie sich eine
Spieluhr angesehen. Ich habe da noch eine andere, die Ihnen gefallen könnte.“

Mit diesen Worten führte sie ihn nach hinten. Spence gab sich alle Mühe, den subtilen
Schwung ihrer Hüften und den milden, frischen Duft ihrer Haut zu ignorieren. Die
Spieluhr, die sie ihm zeigte, war aus Holz geschnitzt. Den Sockel zierten eine Katze und
eine Geige, eine Kuh und eine Mondsichel. Als die Spieluhr sich zu „Stardust“ drehte, kam
der lachende Hund und der Napf mit dem Löffel in Sicht.

„Sie ist bezaubernd.“
„Eine meiner Lieblingsuhren.“ Sie war zu dem Urteil gekommen, dass ein Mann, der

seine Tochter so vergötterte, nicht gar so übel sein konnte. „Ich könnte mir vorstellen, dass
es ein schönes Erinnerungsstück ist, etwas, mit dem sie an ihrem ersten College-Tag daran
erinnert wird, dass ihr Vater damals an sie gedacht hat.“

„Vorausgesetzt, er überlebt das erste Schuljahr.“ Er wandte den Kopf, um sie
anzusehen. „Vielen Dank. Dies ist das ideale Geschenk.“

Als er den Kopf bewegte, hatte sein Arm ihre Schulter gestreift. Nur kurz und flüchtig.
Dennoch war es ihr durch und durch gegangen. Sekundenlang vergaß sie, dass er ein
Kunde war, ein Vater, ein Ehemann. Die Farbe seiner Augen glich der eines Flusses in der
Dämmerung. Seine Lippen, zur leisesten Andeutung eines Lächelns verzogen, waren
unglaublich anziehend und verführerisch. Unwillkürlich überlegte sie, wie es wohl wäre,
sie zu spüren. Ihm ins Gesicht zu sehen, wenn er sie küsste, und sich in seinen Augen zu
spiegeln.

Über sich selbst entsetzt, trat sie zurück. Ihre Stimme wurde kälter. „Ich lege sie Ihnen
in eine Schachtel.“

Er wunderte sich über den plötzlichen Wechsel des Tonfalls und folgte ihr langsam zum
Tresen. War da nicht etwas in ihren Augen gewesen? Oder hatte er es sich nur eingebildet,
weil er es zu sehen hoffte? Es war schnell wieder vorbei gewesen, wie eine Flamme im
Eisregen.

„Natasha.“ Er legte seine Hand auf ihre, als sie die Spieluhr einzupacken begann.
Langsam hob sie den Blick. Sie hasste sich bereits dafür, dass sie bemerkt hatte, wie

schmal und lang seine Finger waren. Und in seiner Stimme registrierte sie jenen duldsamen
Unterton, der sie noch nervöser machte, als sie es ohnehin schon war.

„Ja?“
„Warum bekomme ich nur immer das Gefühl, dass Sie mich am liebsten in kochendem

Öl sieden möchten?“
„Sie irren sich“, erwiderte sie ruhig. „Ich glaube nicht, dass ich das möchte.“
„Das klingt nicht überzeugt.“ Er spürte, wie ihre Hand sich streckte, weich und doch

kräftig. Das Bild samtverkleideten Stahls schien ihm besonders passend. „Irgendwie will
mir nicht einfallen, womit ich Sie verärgert habe.“



„Dann sollten Sie darüber nachdenken. Bar oder Kreditkarte?“
Mit Abfuhren hatte er wenig Erfahrung. Diese jedenfalls stach ihm wie eine Wespe ins

Ego. Egal wie hübsch sie war, er hatte wenig Lust, sich den Kopf an immer derselben
Wand einzuhauen.

„Bar.“ Hinter ihnen ertönte das Glockenspiel, und er ließ ihre Hand los. Drei Kinder,
offenbar gerade aus der Schule gekommen, betraten kichernd das Geschäft. Ein kleiner
Junge mit rotem Haar und einem Meer von Sommersprossen stellte sich vor dem Tresen
auf die Zehenspitzen.

„Ich hab drei Dollar“, verkündete er.
Natasha unterdrückte ein Lächeln. „Heute sind Sie aber sehr reich, Mr. Jensen.“
Er grinste stolz und entblößte dabei seine neueste Zahnlücke. „Ich habe gespart. Ich

möchte den Rennwagen.“
Natasha zog eine Augenbraue hoch, während sie Spences Wechselgeld abzählte. „Weiß

deine Mutter, wofür du deine Ersparnisse ausgibst?“ Ihr neuer Kunde antwortete nicht.
„Scott?“

Er trat von einem Fuß auf den anderen. „Sie hat nicht gesagt, ich darf nicht.“
„Und sie hat nicht gesagt, dass du darfst“, folgerte Natasha. Sie beugte sich vor und zog

an seiner Tolle. „Du gehst jetzt nach Hause und fragst sie. Dann kommst du zurück. Der
Rennwagen wird noch hier sein.“

„Aber …“
„Du möchtest doch sicher nicht, dass deine Mutter böse auf mich ist, oder?“
Scott blickte einen Moment lang nachdenklich drein, und Natasha sah, wie schwer ihm

die Entscheidung fiel. „Ich schätze nicht.“
„Dann geh fragen, und ich hebe dir einen auf.“
Hoffnung keimte in ihm auf. „Versprochen?“
Natasha legte die Hand aufs Herz. „Großes Ehrenwort.“ Sie sah wieder zu Spence

hinüber, und der belustigte Ausdruck wich aus ihren Augen. „Ich hoffe, Freddie hat viel
Freude an ihrem Geschenk.“

„Das wird sie sicher.“ Er ging hinaus und ärgerte sich über sich selbst. Wie kam er dazu,
sich zu wünschen, er wäre ein zehnjähriger Junge mit einer Zahnlücke?

Um sechs schloss Natasha den Laden. Die Sonne schien noch hell, die Luft war noch
dunstig. Die Atmosphäre ließ sie an ein Picknick unter einem schattigen Baum denken.
Eine angenehmere Vorstellung als das Mikrowellengericht auf meinem Speiseplan, ging es
ihr durch den Kopf, wenn auch im Moment etwas unrealistisch.

Auf dem Heimweg sah sie ein Paar Hand in Hand in das Restaurant auf der anderen
Straßenseite schlendern. Aus einem vorbeifahrenden Auto rief ihr jemand etwas zu, und sie
winkte zurück. Sie hätte in die örtliche Kneipe einkehren können, um bei einem Glas Wein
mit den Gästen, die sie kannte, eine Stunde beim Plaudern zu verbringen. Einen Gesprächs-
oder Dinnerpartner zu finden war kein Problem. Dazu brauchte sie nur den Kopf durch eine
von einem Dutzend Türen zu stecken und den Vorschlag zu machen.

Aber sie war nicht in der Stimmung. Selbst ihre eigene Gesellschaft war ihr heute lästig.
Es ist die Hitze, sagte sie sich, als sie um die Ecke bog. Die Hitze, die den ganzen



Sommer hindurch erbarmungslos in der Luft gehangen hatte und keinerlei Anstalten
machte, dem Herbst zu weichen. Sie machte sie rastlos. Sie rief Erinnerungen in ihr wach.

Selbst jetzt noch, nach Jahren, schmerzte es sie, Rosen in voller Blüte zu sehen oder
Bienen eifrig summen zu hören.

Es war Sommer gewesen, als ihr Leben sich unwiederbringlich änderte. Häufig fragte
sie sich, wie ihr Leben aussehen würde, wenn … Die Frage widerte sie an, und sie
verachtete sich dafür, dass sie sie sich immer wieder stellte.

Auch jetzt gab es wieder Rosen, zerbrechliche, pinkfarbene, die trotz der Hitze und des
Regenmangels gediehen. Sie hatte sie selbst in dem kleinen Streifen Gras vor ihrem
Apartment gepflanzt. Sich um sie zu kümmern bereitete ihr Vergnügen und Schmerz
zugleich. Was wäre das Leben, wenn es in ihm nicht beides gäbe? Sie strich mit der
Fingerspitze über die Blüte. Der warme Duft der Rosen folgte ihr bis vor die Wohnungstür.

In ihren Zimmern herrschte Stille. Sie hatte überlegt, ob sie sich ein Kätzchen oder ein
Hundebaby anschaffen sollte, damit sie abends irgendjemand begrüßte, irgendein Wesen,
das sie liebte und sich auf sie verließ. Aber dann fand sie es unfair, ein Tier allein in der
Wohnung zu lassen, während sie im Laden war.

Also blieb ihr nur die Musik. Sie streifte die Schuhe ab und schaltete die Stereoanlage
ein. Selbst das war wie eine Prüfung. Tschaikowskys „Romeo und Julia“. Sie erinnerte sich
nur zu gut daran, wie sie zu den schwermütigen, romantischen Takten getanzt hatte,
umgeben von den heißen Lichtern, den Rhythmus der Musik im Blut, mit flüssigen
Bewegungen, beherrscht, aber ganz natürlich wirkend. Eine dreifache Pirouette, graziös,
scheinbar mühelos.

Das ist jetzt Vergangenheit, sagte Natasha sich. Nur die Schwachen trauerten ihr nach.
Was kam, war Routine. Sie tauschte ihre Arbeitskleidung gegen einen locker sitzenden,

ärmellosen Overall und hing Rock und Bluse sorgfältig weg, so wie man es ihr beigebracht
hatte. Aus reiner Gewohnheit prüfte sie den Rock auf Abnutzungsspuren.

Im Kühlschrank war Eistee. Und natürlich eines jener Fertiggerichte für die Mikrowelle,
die sie hasste, aber regelmäßig aß. Sie lachte über sich selbst, als sie das Gerät einschaltete.

So langsam werde ich eine alte Frau, dachte Natasha. Griesgrämig und reizbar von der
Hitze. Seufzend rieb sie sich mit dem kalten Glas über die Stirn.

Es musste an diesem Mann liegen. Heute im Geschäft hatte sie ihn einige Momente lang
sogar gemocht. Dass er sich um sein kleines Mädchen solche Sorgen machte, es für ihre
Tapferkeit am ersten Schultag belohnen wollte, das machte ihn sympathisch. Der Klang
seiner Stimme hatte ihr gefallen und die Art, wie seine Augen lächelten. In diesen kurzen
Momenten war er ihr wie jemand vorgekommen, mit dem sie lachen und reden könnte.

Dann war plötzlich alles anders geworden. Sicher, zum Teil lag es an ihr. Sie hatte
etwas gefühlt, das sie seit langem nicht mehr hatte fühlen wollen. Das Frösteln von
Erregung. Den Druck des Verlangens. Es machte sie wütend, und sie schämte sich über
sich selbst. Es machte sie zornig auf ihn.

Was fällt ihm bloß ein? Mit einem ungeduldigen Ruck zog sie das Essen aus der
Mikrowelle. Flirtet mit mir, als wäre ich irgendein naives Dummerchen, und geht dann
nach Hause zu Frau und Kind.

Mit ihm essen? Von wegen. Sie rammte ihre Gabel in die dampfenden Nudeln mit



Meeresfrüchten. Die Sorte Mann erwartete für ein Essen die volle Gegenleistung. Der
Kerzenlicht-und-Wein-Typ, dachte sie verächtlich. Sanfte Stimme, geduldige Augen,
geschickte Hände. Und kein Herz.

Genau wie Anthony. Ruhelos schob sie das Essen zur Seite und griff nach dem Glas,
das bereits beschlagen war. Aber jetzt war sie klüger als mit achtzehn. Viel klüger. Viel
stärker. Sie war keine Frau mehr, die man mit Charme und schönen Worten verführen
konnte. Nicht dass dieser Mann etwa charmant wäre. Sie lächelte. Im Gegenteil, dieser –
sie wusste nicht einmal seinen Namen –dieser Typ war eher ungeschickt, stets ein wenig
verlegen. Aber eigentlich lag genau darin so etwas wie Charme.

Dennoch war er Anthony sehr ähnlich. Groß, blond und auf diese typisch amerikanische
Weise gut aussehend. Ein Äußeres, hinter dem sich eine lockere Moral und ein
rücksichtsloses Herz verbargen.

Was Anthony sie gekostet hatte, war nicht wieder gutzumachen. Seit jener Zeit hatte
Natasha aufgepasst, dass kein Mann ihr je wieder einen so hohen Preis abverlangte.

Aber sie hatte überlebt. Sie hob ihr Glas und prostete sich zu. Sie hatte nicht nur
überlebt, sie war sogar glücklich, jedenfalls dann, wenn die Erinnerungen sie in Ruhe
ließen. Sie liebte ihren Laden. Er gab ihr die Möglichkeit, Kinder um sich zu haben und
ihnen eine Freude zu machen. In den drei Jahren, die sie ihn besaß, hatte sie sie wachsen
sehen. In Annie hatte sie eine wunderbare, lustige Freundin gefunden. In den
Geschäftsbüchern schrieb sie schwarze Zahlen. Und ihre Wohnung gefiel ihr.

Über ihrem Kopf rumste es. Lächelnd sah sie zur Decke hoch. Die Jorgensons bereiteten
das Abendessen zu. Sie konnte sich vorstellen, wie Don seiner Marilyn jeden Handgriff
abnahm, weil sie mit ihrem ersten Kind schwanger war. Natasha freute sich, dass die
beiden über ihr wohnten, glücklich, verliebt und voller Zukunftshoffnung.

Das war es, was für sie eine Familie bedeutete. Das hatte sie in der Kindheit gehabt, das
hatte sie sich als Erwachsene erwartet. Sie sah noch immer, wie Papa Mama umsorgte,
wenn es wieder so weit war. Jedes Mal, erinnerte sie sich und dachte an ihre drei jüngeren
Geschwister. Daran, wie er vor Glück geweint hatte, wenn seine Frau und das Baby
wohlauf waren.

Er vergötterte seine Nadia. Auch jetzt noch brachte er Blumen mit in das kleine Haus in
Brooklyn. Wenn er nach einem langen Arbeitstag heimkam, küsste er seine Frau. Nicht
flüchtig, auf die Wange, sondern richtig, voller Wiedersehensfreude. Ein Mann, der auch
nach dreißig Jahren noch in seine Frau verliebt war.

Es war ihr Vater, der sie davon abgehalten hatte, alle Männer in einen Topf zu werfen,
in den Anthony als Erster gewandert war. Die glückliche Ehe ihrer Eltern hatte in ihr die
winzige Hoffnung wach gehalten, eines Tages doch noch jemanden zu finden, der sie so
ehrlich liebte wie ihr Vater ihre Mutter.

Eines Tages, dachte sie schulterzuckend. Vorläufig hatte sie ihren eigenen Laden, ihre
eigene Wohnung und ihr eigenes Leben. Kein Mann würde ihr Schiff ins Schlingern
bringen, mochten seine Hände auch noch so attraktiv aussehen und sein Blick noch so klar
sein. Insgeheim hoffte sie, dass die Frau ihres neuesten Kunden ihm nichts als Sorgen und
Probleme bereitete.



„Nur noch eine Geschichte, Daddy.“ Ihr fielen fast die Augen zu, und ihr Gesicht glänzte
vom Bad, aber Freddie setzte ihr überzeugendstes Lächeln ein. An Spence gekuschelt, lag
sie in ihrem großen weißen Himmelbett.

„Du schläfst doch schon.“
„Nein, tue ich nicht.“ Sie sah zu ihm hoch, kämpfte gegen die Müdigkeit. Es war der

schönste Tag ihres Lebens gewesen, und sie wollte nicht, dass er schon zu Ende ging.
„Habe ich dir erzählt, dass JoBeths Katze Junge bekommen hat? Sechs Stück.“

„Zweimal.“ Spence strich ihr über die Nase. Er wusste genau, was seine Tochter
bezweckte, und gab einen väterlichen Standardspruch von sich. „Mal sehen.“

Freddie lächelte schläfrig. Sein Tonfall zeigte ihr, dass er bereits schwach wurde. „Mrs.
Patterson ist richtig nett. Alle Kinder mögen sie. Sie lässt uns jeden Freitag ein Ratespiel
machen.“

„Das hast du schon gesagt.“ Und ich habe mir Sorgen gemacht, dachte Spence
erleichtert. „Ich habe das Gefühl, dir gefällt die Schule.“

„Sie ist ganz gut.“ Sie gähnte ausgiebig. „Hast du all die Zettel ausgefüllt?“
„Du kannst sie morgen wieder mitnehmen.“ Die ganzen fünfhundert Bögen. Was für

eine Bürokratie! „Es ist Zeit, das Licht auszuknipsen, Funny Face.“
„Eine Geschichte noch. Eine von denen, die du dir immer ausdenkst.“ Sie gähnte erneut

und genoss das wohlige Gefühl seines Baumwollhemds an ihrer Wange und den
gewohnten Duft seines Aftershave.

Er gab nach, wissend, dass sie längst eingeschlafen sein würde, bevor er zum „Und
wenn sie nicht gestorben sind …“ kam. Seine Geschichte rankte sich um eine
wunderschöne, dunkelhaarige Prinzessin aus einem fremden Land und den Ritter, der sie
aus ihrem Elfenbeinturm befreien wollte.

Während er noch einen Zauberer und einen Drachen mit zwei Köpfen hinzudichtete,
kam er sich wie ein Trottel vor. Er wusste genau, wohin seine Gedanken abschweiften. Zu
Natasha. Sie war wunderschön, kein Zweifel, aber er hatte noch nie eine Frau getroffen, die
es so wenig wie sie nötig hatte, sich retten zu lassen.

Es war reines Pech, dass er auf seinem täglichen Weg zum Campus an ihrem Laden
vorbeikam.

Er würde sie einfach ignorieren. Wenn überhaupt, dann würde er ihr gegenüber
Dankbarkeit empfinden. Sie hatte dafür gesorgt, dass er Verlangen spürte, dass er Dinge in
sich fühlte, die er schon nicht mehr für möglich gehalten hatte. Vielleicht würde er mehr
unter Menschen gehen, jetzt wo Freddie und er sich hier heimisch fühlten. Im College gab
es genügend attraktive Singles. Aber die Vorstellung, mit einer von ihnen auszugehen,
erfreute ihn nicht. Eine Verabredung, das war etwas für Teenager, weckte Erinnerungen an
Autokinos, Pizzas und feuchte Hände.

Er sah auf Freddies Hand hinunter, die zusammengeballt auf seinen ausgestreckten
Fingern ruhte.

Was würdest du denken, wenn ich eine Frau zum Abendessen mit nach Hause bringe?
Die lautlose Frage ließ ihn einmal mehr an ihre großen Augen denken – und an den
verletzten Blick, mit denen sie ihren Eltern nachgesehen hatte, wenn er und Angela ins
Theater oder in die Oper aufbrachen.


